Don dieſet Zeitfchrift erſcheint woͤchent⸗ 
lich ein Bogen, und iſt durch alle Buch- 
dandlungen, in Berlin bei E. H. Scheoe⸗ 
der und im Erpeditions-Local der Pol p- 
techniſchen Agentur von C. T. N. 
Mendelsfohn, Neue Com- 
mandanten-Str. No. 20 a. 


Polytechniſches Archiv. 


der Jahrgang zu 4 Thaler, einzelge 
Nummern zum Preiſe von 2 ½ Sgr. 
oder 2 gGr. zu beziehen, Abonnenten ed. 
halten Inſe rtionen gratis; eingefandte Auf- 
füge , inſofern fie geeignet find, werden 
jedenfalls. gratis aufgenommen, nach Gr. 
fordern auch honorirt. 


Eine Sammlung gemeinnuͤtziger Mittheilungen fuͤr Landwirthſchafter, Fabrikanten, 
Baukuͤnſtler, Kaufleute und Gewerbetreibende im Allgemeinen. 


Dritter Jahrgang. 


Nr. 46. 


November. 1839. 


Ueberſicht: Chemiſches. ueber Schwefelſaurefabrikation. (Fortſezung). — Chlorſaures Kall. — Merkantiliſches. Statiſiik 
der Steuerprozeſſe in Preußen. — Das Eiſenbahnweſen in Frankreich. — Berlin- Stettiner Eiſenbahn. — Polytechniſches. Wohl⸗ 


feiles Brod fur Fabrikarbeiter. — Luftſchiffkunſt. — 
den. — Metall⸗Golddruck auf Möbels. — 
Königsberg. 


Chemiſches. 
Ueber Schwefelſäurefabrikation. 
(Schluß.) 


Zur Abkühlung und Klärung wird die Säure in eine 
andere Bleipfanne gelaſſen, und alsdann einer ferneren letzten 
Concentration unterworfen. 5 

Viele Fabriken bewirken die letzte Concentration in einer 
Platinvorrichtung, deren Koſtbarkeit freilich noch hin und wies 
der die Anſchaffung verhindert, doch wird ſich eine ſolche Ein— 
richtung wahrſcheinlich überall noch dort einführen, wo der 
größte Theil der gewonnenen Schwefelſäure die letzte Concen⸗ 
tration paſſiren muß. 5 

Die Conſtruction einer ſolchen Platinabdampfvorrichtung 
iſt übrigens ganz einfach. 

Die vom Herrn Doctor Waltl beſchriebene Verfahrungs⸗ 
weiſe der Concentration der Säure in Retorten wird bis auf 
das ſogenannte Beſchlagen derſelben, hier auch befolgt. Man 
ſetzt die Retorten in eiſerne Kapellen und in Sand, und legt 
gläſerne Vorlagen an. 

Sechszehn Retorten in doppelter Reihe werden in einem 
Galeeren-Ofen in der Regel durch ein Feuer behandelt. 

Die Fabrikation der Schwefelſäure, wie hier angeführt, 
wird in mehreren Fabriken des In- und Auslandes mit größ⸗ 
ter Leichtigkeit ausgeführt. 

Die Bereitungsweiſe iſt einfach, und der Apparat eben⸗ 
falls bei Weitem weniger complieirt, als ich an manchen ande— 
ren Orten wahrgenommen. Ich kenne Fabriken, welche bereits 
eine Reihe von Jahren mit ſolcher Vorrichtung arbeiteten, 
ohne ein einzig mal durch Uebelſtände leiden zu müſſen, wie 
z. B. Herr Doctor Waltl bei Anwendung ſeines Apparats 
zu dulden hatte. 

Hinſichtlich der Quantität der erzeugten Säure äußert Hr. 


Gerberei. — 
Zinnober. — Verſuchte Erklärung des Oelbilderdrucks. — Das Dampfooot des Hrn. Johanſen in 
ueber Wärmeerzeugung. — Durch Luft bewegte Locvmotive. — Kritik. Berliner Kunſtausſtellung im 
Kriegszeitung. Krieg dem unſchönen. — Gewerbsphyſionomieen. Der Kammerjäger. — Anzeige. 


Die Papierfabrik zu Dillingen. — Maſchine zur Verfertigung von Kar— 


Jahr 1839. (Fortſ.). 


Dr. W.: „nach meiner Erfahrung iſt es ſehr ſchwierig, aus 
„einem Centner Schwefel im jährlichen Durchſchnitt mehr als 
„260 % concentrirte Säure zu erzeugen, da die Sublimation 
„von Schwefel in der Kammer, welcher der Verbrennung ent⸗ 
„geht, wie auch andere Verluſte, zu bedenken find. Wenn eis 
„nige Fabrikanten 300 tb und mehr aus dem Centner erhalten 
„wollen, ſo iſt dies wohl ſehr unrichtig. In den beſtehenden 
„franzöſiſchen Fabriken gewinnt man, nach Dumas Angabe, 
„auch nicht mehr als ich angab.“ 

Nach der Erfahrung, welche Fabrikanten machten, welche 
mit dem von mir hier angegebenen Apparat, oder wenigſtens 
doch nach ähnlicher Weiſe arbeiteten, ſtellte ſich die Gewinnung 
von concentrirter Schwefelſäure, wie folgt heraus. 

Im günſtigſten Fall, bei gutem Wetter und 
beſter Beſchaffenheit der Kammern ergaben 
100 h Schwefel 310 u coneentrirte 
Schwefelſäure. 

Bei weniger guter Beſchaffenheit der Blei— 

wände und ungünſtiger Witterung 

270 im Durchſchnitt, 
welche Erfahrungen während eines Zeitraumes von 7 Jahren 
ſich durchaus beſtätigt haben. 

Ob es einmal möglich werden möchte, die wandelbaren 
Bleikammern mit Nutzen durch etwas Anderes zu erſetzen, iſt 
eine noch zu löſende Aufgabe. Man iſt gegenwärtig mit ver⸗ 


ſchiedenen Verſuchen in Betreff dieſes Umſtandes beſchäftigt, 
und hofft günſtige Reſultate, welche ſeiner Zeit veröffentlicht 
werden follen ). e 


C. K. 


— — 


) Der Einſender obiger Abhandlung, in der löblichen Abſicht, das 
Verſahren der Schwefelſäurefabrikation zu veröffentlichen, fordert diejenigen Far 
brikanten auf, welche ein Geheimniß im Verfahren zu beſitzen glauben, ſeine 
Angaben zu begeeiten, und iſt die Red. d. Bl. zur Aufnahme gern erbötiga 
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Chlorfauresd Kali. 


In Nr. 41 diefer Blätter wird einer verbeſſerten Methode 
zu Anfertigung des chlorſauren Kali von Mackenzie gedacht, 
deren Bewährung jedoch noch nicht ganz ausgemacht ſcheint. — 

Die Fabrikation dieſes Artikels wird gegenwärtig ſehr im 
Großen betrieben, und der Preis deſſelben iſt außerordentlich 
gefallen. Seine Anwendung findet dieſes Fabrikat größtentheils 
dei der Bereitung der Schwefelhölzer, doch ſcheint ſolche ge— 
ſchmälert zu werden, da die Vervollkommnung der Phosphor⸗ 
ſchwefelhölzer in dem Grade gediehen it, daß alle Anſprüche 
befriedigt zu ſein ſcheinen. 

Der Uebelſtand bei Bereitung des 3 Kali, der 
ſtets viel zu ſchaffen machte, war die Bildung von ſalzſaurem 
Kali, deſſen Kryſtalliſationsfähigkeit die Reinigung des chlor⸗ 
ſauren Salzes ſehr erſchwerte. 

Man arbeitet ziemlich vortheilhaft jetzt ſo, daß man eine 
Kalilöſung mit chlorſaurem Kalk vermiſcht, und da hinein rei⸗ 
nes Chlorgas, welches erſt durch Waſſer geführt wird, um das 
rin den Salzſäuregehalt abzuſetzen, leitet. Es bilden ſich nun 
chlorfaures Kali und ſalzſaurer Kalk, und letzterer trägt ſogar 
dazu bei, die Abſcheidung des chlorjauren Kali zu befördern. 


Merkantiliſches. 


Statiſtik der Steuer: Brozefje in 
Preußen. 


Das Königliche Finanz» Minifterium liefert in Nr. 21. 
feines Central-Blattes folgende ſtatiſtiſche Notizen über das 
Steuer-Prozeß⸗Weſen des Jahres 1837. 

Es waren überhaupt anhängig geweſen . 44,5 
Am Schluß des Jahrs 1837 waren noch 
unerle digt. ö 
Es fallen davon: auf die Pthelnprdvſſtzen 7322 
auf Schleſien . 10,157 
Die wenigſten waren in Pommern und Weſtpreußen. 
Unter den Gegenſtänden, welche in Beſchlag genommen waren: 
Weitzen in Körnen 309 Ctr., desgl. in Mehl 1503 Ctr.; 
andere mahlſteuerpflichtige Gegenſtände . . 1807 — 
Fleiſch 694 Ctr., an lebendem Bi) . . . 251 Stück. 
Wegen Eins, Aus: und Durchgangs-Abgaben: 
Getreide 716 Scheffel, Pferde 76 Stück, Rindvieh 123 Stück, 
anderes Vieh 1490 Stück, Branntwein 116 Ctr., Wein 

212 Etr., Caffee und Cacao 319 Ctr., Salz 953 Etr., 

Zucker 314 Etr., Taback 227 Ctr., baumwollene Stuhl⸗ 

waaren und Garn 101 Str. 
Bei Wahrnehmung des Grenz-Aufſichts⸗Dienſtes wurden von 
den Beamten einer getödtet und zwölf verwundet; von den 
Schleichhändlern aber 20 getödtet und 23 verwundet. Gegen 
3581 Perſonen wurde auf Perſonalſtra en erkannt und zwar gegen 


22 Prozeſſe. 
8194 


— 


17% derſelben, weil ſie die Geldbußen nicht zu zahlen vermochten. 


Von dem Erlös der konfiscirten Waaren, fo wie durch die 
Strafgefälle kamen im Ganzen ein. . 138,344 Thlr. 

Darunter kamen von Sachſen . . 20389 — 
— Brandenburg. . 13,452 
— aus den Rheinpro⸗ 

„ vinzenn . „ 2,03 
Nach den Gegenſtänden klaſſiſicirt, kamen ein: 

wegen Contravention der Ein-, Aus- und 

Durchgangs⸗ Abgaben. 63,246 Thlr. 
wegen Contravention der Branntweinſteuer 14,058 — 
— — Braumalzſteuer. . 2419 
Mahlſteuer . 16,124 
Schlachtſteuer . . 10,190 
Stempelſteuer . 25,231 
— Chauſſeegefälle. . 2323 


— — — 


— — 


— — 


— 


Das Eiſenbahnweſen in Frankreich 
und Deutſchland. 


Die Schaam über das Zurückbleiben in der größten der 


Erfindungen des Jahrhunderts iſt groß in Frankreich, und die 
Regierung fängt an, es tief zu fühlen, wie ſehr ſie dadurch in 


der öffentlichen Meinung verliert, und noch mehr verlieren 
wird, wenn nicht bald etwas Großes hierin geſchieht. Die 
große Nation will es nicht faſſen, daß Oeſterreich ganze Länder 
und Königreiche durch Eiſenbahnen verbinden kann, während 
ſie ſelbſt nur Bruchſtücke zwiſchen nahegelegenen Städten zu 
Stande bringt. 

Die jüngſten Erfahrungen haben gezeigt, daß die Depu- 
tirtenkammer den Einfluß der Regierung auf die Ausführung 
der Eiſenbahnen fo viel als möglich zu ſchwächen entſchloſſen iſt; 
denn fie fürchtet, die Regierung werde fie als Mittel benutzen, 
ihre Klientel auszudehnen. Wäre der Geiſt der Nation ge— 
neigt, die Kraft der Regierung durch die Thätigkeit der Pri- 
vat⸗Compagnieen zu ſuppliren, ſo wäre dies ſchon recht; allein 
damit ſieht es noch ſchlimmer aus, als mit der Adminiſtration. 

Ueberall, wo etwas durch Privat-Compagnieen zu Stande 
kommen ſoll, ſtellen ſich einige große Banquiers an die Spitze, 
welche die Statuten ſo abzufaſſen und die Adminiſtration ſo 
zuſammenzufetzen wiſſen, daß fie ſtets unumſchränkte Herren 
des Compagnie⸗Kapitals ſind und nach Belieben den Cours der 
Actien von Tag zu Tag bald auf, bald ab ſpielen und ſomit 


das Publikum ausbeuteln können. 


Man fragt ſich daher: wird die Regierung Mittel ergrei- 
fen, dieſem Unfug zu ſteuern 2. Wird ſie dafür ſorgen, daß 
die Adminiſtrationen in die Hände von uneigennützigen Männern 
komme? Wird fie dem Actienſpiele Grenzen ſetzen? Wird 
die Deputirtenkammer ihr hierin behülflich fein? Wir zweifeln; 
denn die Erfahrung berechtigt uns nicht zu ſolchen Hoffnungen. 
Man wende z. B. ſeinen Blick auf die Strasburg-Baſeler 
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Bahn. Dort finden wir einen Fabrikanten, ein Mitglied der 
Deputirtenkammer, der mit einem Vorſchlage hervortritt: einc 
Eiſenbahn für 40 Mill. krs. erbauen zu wollen. — Die Be⸗ 
dingung, welche er ſtellt, iſt, daß man ihn eine Société en 
commandite ſtiften laſſe; damit der Staat ſich gar nicht 
darum bekümmere, wie der Unternehmer mit ſeinen Theilhabern, 
mit den Actionairs ſich ſtelle. Wo bleiben hier die Ga⸗ 
rantieen? 

Die Pairskammer hatte zwar, in grellem Gegenſatze der 
Deputirten-Kammer Rechtsgefühl genug, die Actionairs gegen 
den Unternehmer dadurch ſicher zu ſtellen, indem ſie demſelben 
die Bedingung ſtellte, eine Société anonyme zu errichten, 
wodurch er verpflichtet ward, eine ordentliche Adminiſtration 
erwählen zu laſſen, um ſich der Controle des Staatsraths zu 
unterwerfen. 

Hr. Köchlin — der Unternehmer — Umentirſt ſich zwar 
derſelben, aber ohne Zweifel mit der Mentalreſervation fie thun— 
lichſt zu umgehen. Es wird zwar eine Adminiſtration beſtellt, 
— aber — wie? dies iſt den Actionairs unbekannt! — Nur 
ſoviel iſt bekannt, daß die Mitglieder derſelben lauter Ber: 
wandte, Aſſocics, Hausfreunde und Commis des Unternehmers 
ſind! — 

Dieſe Adminiſtration hat nun unverweilt mit Hrn. Köchlin 
einen ſogenannten Vertrag à forfait abgeſchloſſen und demſel— 
ben das ganze Capital der Geſellſchaft in der Art übergeben, 
daß Hr. Köchlin 40 Mill. frs. erhält, ohne Rückſichtnahme, 
was die Bahn koſten wird. 

Man frägt hier mit allem Rechte, welche Garantieen kann 
Hr. Köchlin den Aetionairen geben? — Iſt vielleicht fein 
bloßer Name hinreichend? Waren die Köchlinſchen Opera: 
tionen in der Deputirtenkammer nicht von der Art, daß ſie 
volles Mißtrauen erwecken? — Wir ſagen ja! und können uns 
nur über die Ruhe und Unvorfichtigfeit der Actionaire wun— 
dern, daß ſie dieſem Treiben keinen Damm ſetzen. 

(Aus der Leipz. Allg. Stg. im Auszuge.) 


Berlin: Stettiner Eifenbahn. 


Auf das Verlangen von zu 100 Stimmen berechtigten 
Aktionären war auf den 3. Okt. in Stettin eine General: 
verſammlung einberufen worden, deren Reſultate ſchon frü— 
her im Allg. Org. mitgetheilt worden ſind. 

Die Zeichnungen, welche in der letzten Generalverſammlung 
762,000 Thlr. betrugen, waren nur auf 986,500 Thlr. ge⸗ 
ſtiegen. An dieſer Summe waren betheiligt: die Stettiner 
Kaufmannſchaft mit Einſchluß der Ritterſchaftlichen Bank mit 
circa 400,000, ganz Berlin und Umgegend 167,000 (zuerſt 
hatte es beinahe 900,000 Thlr. gezeichnet) Stargard und Um: 
gegend 53,000, ſämmtliche Gutsbeſitzer 100,000, die Stadt: 
Kommune Stettin 100,000, Swinemünde 1000, Angerminde 
2000, Bernau 10,000; das Uebrige von ſonſtigen Privat⸗ 


leuten in Stettin, ſo wie aus andern Provinzen (aus Köln 
10,000 Thlr.). 

Nachdem ſehr befriedigende Aufſchlüſſe über die Anlage⸗ 
und Unterhaltungskoſten der Bahn gegeben worden, wurde in 
Bezug auf die Vermehrung der Zeichnungen beſchloſſen, daß: 

die Generalverſammlung das Kommitee autoriſire, nach 

Ablauf von 4 bis 6 Wochen, während welcher Zeit jeder 

Aktionär bemüht fein ſolle, fo viel möglich die Zeich— 

nungen zu vermehren oder Unterzeichnungen zu veranlaſſen, 

ungeſäumt die betreffenden Staatsbehörden oder 

Se. Maj. den König unmittelbar um Unter: 

ſtützung der Bahn anzugehen; 
und: daß der Bericht des Oberbauinſpectors Neuhaus über 

Anlagekoſten, wo möglich nebſt der Berechnung der Be⸗ 
triebs- und Unterhaltungskoſten, gedruckt und verbreitet 
werden ſolle. (Allg. Org.) 


Polytechniſches. 
Wohlfeiles Brod für Fabrikarbeiter. 


Im Jahre 1832 bildeten die Arbeiter der Fabrik von N. 
Schlumberger u. Komp. in Guebwiller eine Geſell⸗ 
ſchaft, um ſich beſſeres Brod, als das von den Bäckern, zu 
verſchaffen. Schlumberger gab hierzu unentgeltlich das Lokal 
den Ofen und den Holzſchuppen; die Geſellſchaft beſoldete einen, 
der über Einnahme und Ausgabe Buch führt, mit 800 fr. 
jährlich, ferner einen Bäckermeiſter mit Gehülfen mit 5 und 
einen Tagelöhner, der das Holz beibringt ꝛc. mit 1% fr. täg⸗ 
lich. 1832 zählte ſie erſt 80 bis 100, jetzt ſchon 330 Familien 
und backt gegenwärtig täglich 250 Laib Brod zu 5 ub. Die 
Mehllieferung wird auf 6 bis 8 Monate bedungen, während 
welcher Zeit der Preis des Brodes ſich nicht ändert und doch 
iſt er immer 10 bis 15 cent. unter dem der Bäcker. Der Mit⸗ 
telpreis iſt ſeit der Stiftung 77 c. per u geweſen und zu die: 
ſem Preiſe ſind ſeit dem April 1832 bis zum 1. Juli d. J. 
452,181 Laib gemacht worden, die bei einer mittlern Erſparniß 
von 12 ½ c. per Laib im Vergleich zu der Ausgabe bei den 
Bäckern einen Vortheil von 56,522 fr. 62 c., gebracht haben. 
Rechnet man hierzu den Nutzen von 13,000 fr., fo erhält man 
eiue Erſparniß von 69,522 lr. 62 c., wobei die Arbeiter immer 
ein ausgezeichnetes Brod und volles Senn erhalten 


haben. 


Luftſchiffkunſt. 


Der ehemalige Ziergärtner Traugott Seidl in Wien 
hat unſere aeronautifchen Kenntniſſe dadurch erweitert, daß er 
eine einfache und bequem eingerichtete L uftloe omot ive 
erfunden hat; deren Theorie, nach welcher die Bewegung 
Statt findet, ſich auf die archimediſche Schraube gründet. — 


£ 


Die eigentliche bewegende Kraft geht aber aus der Drehung 


zweier, entgegengeſetzt angebrachten ſchaufelartigen Flügeln her⸗ 


vor. Der kleine Flügel dient hiebei als Steuerruder und bringt 


die beliebige Wendung und Fortſetzung einer eingeſchlagenen 


Richtung hervor. Die größern ſogenannten Zugflügel an 
die fortgeſetzte Vorwärtsbewegung bezwecken. 

Daß eine ſolche Maſchine nicht bei jedem Widerſtande an⸗ 
zuwenden iſt, erhellt wohl von ſelbſt; daß ſie aber bei einer 
anhaltend gleichförmigen und ſehr geringen Luftſtrömung mit 
Nutzen angewendet werden kann, unterliegt keinem Zweifel. 
Wir dürfen annehmen, daß ſich recht bald ande e denkende 
Köpfe finden werden, dieſe Bahn zu verfolgen, und ſomit die 
Schwierigkeiten, welche auch dieſe Maſchine noch hat, heben 
werden. 


Gerberei. 


(Plant's Maſchine zur Abnahme des 
Haares von Häuten.) Man legt die Häute 
oder Felle auf ein endloſes Tuch und läßt ſie auf dieſen zwi— 
ſchen zwei Walzenpagren durchlaufen. Zwiſchen dieſen unter— 
liegen ſie der Einwirkung eines Schneidemeſſers, dem eine Hin— 
und Herbewegung nach der Quere gegegeben iſt; wodei ſie mit 
der Fleiſchſeite auf einem unbeweglichen Lager ruhen. Unmit⸗ 
telbar hinter dem Schneidemeſſer iſt eine Stahlplatte befeſtigt, 
und dieſe wird mit einer Feder ſo gegen das Fell angedrückt, 
daß ſie das Haar aufrichtet und aufgerichtet erhält, ſo lange 
das Meſſer auf daſſelbe einwirkt. Die Felle bewegen ſich all— 
mählig unter dem Meſſer vorwärts und werden, wenn ſie ab— 
gehaart ſind und nachdem ſie durch das obere Walzenpaar ge— 
laufen, auf eine Tafel niedergelegt. 


Die Papierfabrik zu Dillingen. f 


Die Papierfabrik von Piette & C. zu Dillingen, 
im Otweiler Kreiſe des preuß. Reg. Bez. von Trier, hat ge— 
genwärtig zwei große, vollkommen eingerichtete engliſche Pa— 
piermaſchinen, deren jede bei achtzehnſtündiger Arbeit 150 Ries 
Papier liefert. Sie verwandeln in einigen Augenblicken, ohne 
Zuthun einer Menſchenhand, die eben zermalenen Lumpen in 
ein feines, höchſt gleiches, knotenſreies getrocknetes, geglättetes 
und geſchnittenes Papier. — Die eine Maſchine wird durch 
Dampf, die andere durch ein Waſſerrad bewegt. Pappendeckel 
liefert eine, von Prosper Piette erfundene und in Preußen 
auf acht Jahre bevorrechtete, ſehr finnreiche, aber höchſt einſa— 
che Maſchine, woran ein Arbeiter täglich 300 Blätter liefern 
kann, welche alle gute Eigenſchaften der auf die alte Weiſe 
verfertigten, aber nicht ihre Mängel haben, indem ſie überall 
gleich dick, ſehr eben und am Rande glatt find. 
Deen Zeug zu dieſen Maſchinen malen 16 Holländer. Der 


Waſſerſtrom, welcher vor 10 Jahren mit Mühe eine Kraft von 
30 Pferden gab, entwickelt jetzt durch die beſſere Anwendung 
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deſſelben und durch die ſinnreiche Einrichtung der Maſchinen 
die Kraft von 72 Pferden. 

An Lumpen verbraucht die Fabrik Wönaflich gegen 900 
Centner, die beinahe alle im Regierungsbezirke geſammelt wer⸗ 
den. Zudem greift die vor einigen Jahren durch L. Piette 
gemachte und von ihm in einem eigenen Werke (Cöln bei Du- 
mont⸗Schauberg) beſchriebene, durch die goldene Denkmünze 
anerkannte Erfindung, das Stroh im Großen anzuwen⸗ 
den, mächtig in die ganze Fabrikation ein. Dieſe äußerſt 
wichtige Erfindung wurde ſeit jener Zeit bedeutend vervoll— 
kommnet und monatlich werden über 250 Centner verſchiedener 
Stoffe, die keine Lumpen find, zu verschiedenen Produkten ver: 
arbeitet. 

150 — 200 Arbeiter find jetzt in der Fabrik beſchäftigt, fait 
das Dreifache von jenen, welche dort arbeiteten, ehe man die 
neuen Maſchinen hatte. Ihre Rührigkeit, Reinlichkeit, Wohl— 
anſtändigkeit macht einen überraſchenden Eindruck auf Jeden, 
der ſonſt Fabrikarbeiter beobachtet hat. Dieſe Lebendigkeit möchte 
größtentheils daher kommen, daß kein Arbeiter in Taglohn ſteht, 
ſondern daß jeder nach der Maſſe ſeiner Arbeit bezahlt wird, 
alſo für ſich zu arbeiten glaubt und nicht für den Herrn. Doch 
trägt zu Dieſem auch gewiß die väterliche Obſorge bei, welche 
die Fabrikherren für die Ihrigen haben. Sie haben eine Spar— 
kaſſe, Krankenkaſſe, Nothkaſſe errichtet, woraus ſie Jedem nach 
Fleiß und Betragen Beiträge geben, und ordnen ſogar ihre 
Vergnügungen. 

Die Erzeugniſſe der Fabrik ſind ſehr mannigfach und ha⸗ 
ben weitläufigen Abſatz. Sie liefert auf Beſtellung jede Art 
von Papier, von der feinſten bis zur gewöhnlichſten. An den 
erſten Produkten der Maſchinen glaubte man eine allzu große 
Feinheit und einigen Mangel an Starke tadeln zu müſſen. 
Damals hatte man engliſche Arbeiter, um das Ganze in Gang 
zu bringen. Seit ihrer Entfernung find jene Mängel fo vbl⸗ 
lig verſchwunden, daß das Dillinger Papier vielleicht um nichts 
mehr von jener Vollkommenheit entfernt iſt, welche dem franz 
zöſiſchen Papier in der letzten Zeit einen ſo großen Ruf brachte. 

(Rh. Pr. Bl.) 


Maſchine zur Verfertigung von Karden. 


Auf der Modell-Ausſtellung der Britiſchen Aſſociation 
war eine Maſchine zur Verfertigung von Karden, eine von 
denjenigen Erfindungen, welche die meiſte Aufmerkſamkeit auf 
ſich zogen. Dieſes feine und ſinnreiche Inſtrument wendet den 
Draht von der Haspel, biegt und ſchneidet ihn, bohrt die Lö⸗ 
cher, ſetzt die Zahne ein, treibt ihn wieder zurück, und giebt 
demſelben zuletzt, wenn er befeſtigt iſt, den erforderlichen Ha— 
ken, mit derſelben, oder vielmehr mit größerer Genauigkeit und 
Regelmäßigkeit, als die geſchickteſten menſchlichen Hände es zu 
thun im Stande ſein würden; und das mit einer ſolchen Ge— 
ſchwindigkeit, daß eine Maſchine dieſelbe Arbeit verrichtet, zu 
welcher wenigſtens zehn Menſchen erforderlich fein würden. 
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Man hat berechnet, daß eine Dampfmaſchine von fünf Pferdes 


kraft hundert ſolche Maſchinen in Bewegung ſetzen würde. 


Metall⸗Golddruck auf Möbel. 
Die Erfindung von Anton Knobloch, auf alle Arten 


von Möbel die feinſten Zeichnungen, Portraits und Schrif: 


ten auf Gold-, Silber- oder Metallgrund mittelſt geſtochener 
Stahlplatten zu preſſen, beſteht in Folgendem: Der gehörig 
vorbereiteten Fläche des Holzes wird durch die Beize oder Po- 
litur jede beliebige Farbe gegeben, hierauf mit Terpentinöl an⸗ 
geſtrichen und das Blattgold, Blattſilber :e. aufgetragen. Das 
Modell iſt eine der Größe der Zeichnung entſprechende geſto— 
chene Stahls oder Meſſing⸗Platte und wird bei größern Ge: 
genſtänden mittelſt einer Schraubenpreſſe aufgepreßt, dei klei⸗ 
nen hingegen iſt die Platte an einem Griffe befeſtigt, und 
wird mit der Hand aufgedrückt. Der Druck wird mit einem 
Stücke Tuch abgerieben und hierauf mit einem Firniß über: 
zogen, welcher aus 40 Grad ſtarken Weingeiſt, Sandarak, 
Venezian, Terpentin und Kampfer beſteht. Dieſer Firniß iſt 


ſo rein und ſo haltbar, daß er ohne den mindeſten Nachtheil 
polirt, ja die Politur abgezogen und friſch polirt werden kann. 


Zinn o be r. 


In Nr. 41 dieſer Blätter wird bei Gelegenheit der Mit: 


theilung über Zinnoberfabrikation geſagt, daß der in Deutſch— 
land angefertigte ſogenannte Carminzinnober das ſchönſte Pro⸗ 
dukt dieſer Art ſei. — Seit Kurzem hat man jedoch die Ver⸗ 


vollkommnung dieſer Fabrikation in England dahin gebracht, 
daß das deutſche Produkt nun nicht mehr als das vorzüglichſte 


anzuerkennen iſt. 


Wir geben nothgedrungen dieſe Erklärung, indem wir der 
vaterländiſchen Induſtrie das beſte Glück für die Fortſchritte 


ihres Kunſtgedeihens wünſchen. C. K. 


Verſuchte Erklärung des Oelbilderdrucks. 


Wer ein Moſaikbild von Georg Weckler, kaiſerlich 
ruſſiſchem Hof-Moſaikmeiſter, geſehen hat, wird geſtehen, daß 
ein ſolches auf kaum einen Schritt Entfernung von einem ge⸗ 
malten Meiſterwerk unmöglich zu unterſcheiden iſt. — Nun 
aber iſt bekannt, daß in dem aus kleinen farbigen Stein⸗ 
chen zuſammengeſetzten Moſaikbilde die richtig gewählte Anein— 
anderſtellung der Farben in den verſchiedenen Steinchen, das 
Abgegrenzte in den Tönen verſchwimmen macht und das Eckige 
verſchwinden läßt. — Denkt man ſich nun aus einer Compo⸗ 
ſition, z. B. von Wachs und Farbenmaſſe gefertigte dünn 
runde Stiſtchen von circa „ bis % Zoll Höhe in allen Far: 


diente, die er moſaikartig zuſammenſetzte. 


benabſtufungen: ſo begreift ſich, daß man aus denſelben auf 
einer Platte ein Farbenmoſaikbild zuſammenſetzen kann, 
daß in Bezug auf das Zuſammenſchmelzen der Töne voll 
kommner ausfallen muß, wie Steinmoſaik, weil man Herr 
über die Farbenmiſchung iſt. — Wird ferner die Oberflä⸗ 
che dieſes Farbenmoſaiks durch irgend ein auflöſendes flüchti⸗ 
ges Oel angefeuchtet: ſo iſt die Möglichkeit gegeben, von der 
Moſaikplatte einen Abdruck zu nehmen, der mit dem Pinſel 
leicht vertrieben werden kann, um ihn das vollkommne Anfehn 
eines Oelbildes zu geben. Vor einigen Jahren druckte der 
geſchickte Doſenfabrikant Rauh in Lengefeld Vögel bunt in 
Oel, wozu er ſich kleiner mit Farbe gefüllter Blechröhren bes 
Dieſe Andeutungen 
mögen genügen, und Herr Liepmann nicht deswegen zür⸗ 
nen; mußte ſich doch Daguerre auch Vermuthungen gefallen 
laſſen. Vielleicht iſt Hrn. L's Manier durchaus von der an- 
gegebenen verſchieden; überhaupt iſt die Idee wenig, die Aug: 
führung Alles, und nach allen Berichten iſt dieſe vortrefflich, 
daher der höchſten Anerkennung und einer Nationalbelohnung 
würdig. — Wollen wir Deutſche uns von Frankreich beſchaͤ— 
men laſſen —? Daguerre und Niepee erhielten 10,000 
Frks. Rente für eine Erfindung, die, obwohl intereſſant, nicht 
den praktiſchen Werth hat, als die Liepmann'ſche, dieſe för⸗ 
dert die Kunſt und den Kunſtgeſchmack. — Die Daguerre⸗ 
ſche iſt mikroskopiſch, fein und zart, wiſſenſchaftlich überraſchend 
und belehrend, aber die Verſchönerin des Lebens, die Kunſt, 
wird ſich nicht viel Gewinn davon verſprechen dürfen. 


Das Dampfboot des Herrn Johanſen in Kö⸗ 
nigsberg, welchem der Staat, in der guten Abſicht, dieſen 
Induſtriezweig auch in jenen Provinzen emporzuhelfen, fo 
manche Begünſtigung erwieſen hat, iſt nach allen Nachrichten, 
die man aus Weſtpreußen empfängt, eine total verunglückte 
Speculation. Das Boot erfüllt auch nicht die mäßigſten An⸗ 
forderungen. Dies iſt um ſo mehr zu bedauern, als ſich an 
dem dortigen Geſtade vielfache Beſchäftigung für ein tüchtiges 
Schiff der Art vorfindet. Schweden iſt nicht das Land, wohin 
man ſich wenden muß, will man ein zuverläffig gutes Dampf⸗ 
boot requiriren. * 


Ueber Wärmeerzeugung. 


Die Koſtſpieligkeit des Brennmaterials, welches die Dampf⸗ 
maſchinen verbrauchen, die ſtarke Belaſtung, welcher dadurch 
die Dampfſchiffe, zumal bei weiten Reiſen, ausgeſetzt ſind, hat 


ſchon längſt die Techniker veranlaßt, auf Mittel zu ſinnen, 


dieſen Uebelſtänden abzuhelfen und, wo möglich, durch eine 
andere Kraft die Dampfkraft zu erſetzen. Die komprimirte 
Luft, der atmoſphäriſche Luftdruck auf den luftleeren Raum, 
und namentlich der Elektromagnetismus ſind als Surrogate 
der Dampfkraft vorgeſchlagen und theilweiſe auch verſucht wor— 
den. Beſonders hegt man große Erwartungen vom Elektro⸗ 
nagnetismus, welchen Davenport in Nordamerika und A oz 
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kobi in Rußland mit Erfolg als bewegende Kraft benutzt 
haben. Doch mußte dei den dekannt gewordenen Verſuchen 
der elektromagnetiſche Apparat nach einem ſehr großen Maß⸗ 
ſtabe angefertigt werden, um nur eine mittelmäßige Kraft zu 
erzielen, — ein Uebelſtand, den fortgeſetzte Erfahrungen wohl 
beſeitigen dürften, der aber wenigſtens vor der Hand die vor⸗ 
theilhafte Benutzung des Elektromagnetismus zum Treiben von 
Lokomotiven und Schiffen in Zweifel ſtellt. Vielleicht käme 
man aber eher zum Ziele, wenn man genannte Kraft mit der 
des Dampfes in Verbindung brächte und zwar dergeſtalt, daß 
man jener ſich bedient, um durch Zerſetzung des Waſſers 
das für den Dampfkeſſel nöthige Brennmaterial zu erzeugen. 
Hiebei würde jedoch ein magneto-elektriſcher Rotations- 
apparat vorzuziehen ſein; es iſt bekannt, wie kräftig dadurch 
die Zerſetzung des Waſſers in Waſſer- und Sauerſtoffgas bes 
wirkt wird. Oſann hat ſogar unlängſt vorgeſchlagen, dieſes 
Mittel zur Heizung der Gebäude im Großen ebenſo zu bes 
nutzen, wie man ſich jetzt des Steinkohlengas zur Erleuchtung 
bedient. In Heßlers Jahrbuch wird darauf hingewieſen, wie 
zweckmäßig und Koſten erſparend das durch Magneto-Elektrizität 
aus Waſſer gewonnene Knallgas bei Leuchtthürmen zu ver: 
wenden ſei. Ein Apparat mit 10 (I Fuß Zink gibt in einer 
Stunde 1 Kubikfuß Gas; 6 Kubikfuß in einer Stunde ver⸗ 
brannt, geben ein Licht gleich 123 Wachskerzen von 1% Zoll 
Durchmeſſer; die dazu nöthigen 60 (I Fuß Zink laſſen ſich in 
einem Raum von 4½ (I Fuß Fläche und 4 Fuß Höhe ver⸗ 
theilen. Sollte es nicht möglich fein, den Dampfkeſſel ver- 
mittelſt des Knallgaſes zu heizen, da letzteres doch eine ſtarke 
Hitze entwickelt und deshalb zum Schmelzen ſchwerflüſſiger Miz 
neralien benutzt wird?») Die Gefahr einer Erplofion des Knall⸗ 
gas ließe ſich durch zweckmäßige Konſtrukzion des Gasbrenners 
wobl beſeitigen; eine Explofion des Keſſels wäre aber noch 
weniger zu befürchten, als bei der Heizung mit Steinkohlen, 
da man durch Vermehrung oder Verminderung der Gasflam— 
men die Regulirung der Hitze in ſeiner Gewalt hätte. Es käme 


vor Allem darauf an, zu beſtimmen, wie viel Kubikfuß Gas 


in einer Stunde erforderlich find, um einen auf x Pferdekraft 
berechneten Dampfkeſſel zu heizen? Daraus ließe ſich die Größe 
des elektro-magnetiſchen Apparates dann leicht berechnen. Ein⸗ 
fender zweifelt nicht, daß dieſer Apparat mit der Dampfma⸗ 
ſchine zuſammen weniger Raum einnehmen würde, als eine 
elektromagnetiſche Maſchine von gleicher unmittelbarer Kraft, 
auch weniger Raum, als die Dampfmaſchine und Kohlenvor— 
räthe eines Dampfſchiffes. Noch ſei bemerkt, daß die Dampf: 
kraft ſehr wohl dem zur Zerſetzung des Waſſers dienenden Apz 
parate die rotirende Bewegung mittheilen könnte, ohne dem 
eigentlichen Nutzeffekte großen Abbruch zu thun. — Der Zweck 
gegenwärtiger Zeilen iſt erreicht, wenn dadurch die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Praktiker auf dieſen wichtigen Gegenſtand hinge⸗ 


lenkt wird. (G. f. S.) 
ee 
Red. 


*) Möglich vielleicht, aber ſchwerlich ausführbar. 


Durch Luft bewegte Lokomotive. 


Der „Moniteur belge“ enthält ein Einführungs-Pa⸗ 
tent, das dem Drucker Hondin in Brüſſel auf 10 Jahre 
für den Gedrauch comprimirter Luft ſtatt des Dampfes bei 
Locomotiven auf Eiſenbahnen, Dampfſchiffen und Werkſtätten 
gegeben worden iſt. 


Kritik. 
Berliner Kunſtausſtellung im Jahre 1839. 
ortſetzung.) 

Nachtheilig aber der Kunſt darum werden, weil ſie dieſe 
ins Bereich der Fabrikation zieht, könnte eine ſolche Erfindung 
nur dann, wenn ſie an und für ſich höchſt einſeitig wäre, und 
das gegenwärtige Menſchengeſchlecht einer rückgängigen Gei⸗ 
ſtesdildung unterläge, und mußte endlich eben fo mit der ei—⸗ 
gentlichen, ihr vorſchwebenden Kunſt wieder verlieren. — 
Mochte Liepmann ſelbſt das der Kritik vorgelegte Bild als ei: 
nen erſten Verſuch angeſehen wiſſen, ſo wollen wir alſo kein 
vorſchnelles Urtheil fällen ſondern das abwarten, was uns der 
Künſtler ferner zeigen wird, und wünſchen wir von Herzen, 
daß es von einer Beſchaffenheit fein möchte, welche uns deut 
lich klar macht, daß es jenen angedeuteten Beſchränkungen 
nicht fo ganz unterliege. — 

Die Kupferſtecherkunſt bietet uns diesmal manches Schöne. 
Der berühmte Anderloni in Mailand zeigt uns in No. 1100 
einen unvollendeten Probedruck einer Himmelfart nach Guido 
Neni und läßt uns mit Vergnügen die Beendigung dieſes 
Kunſtwerkes erwarten. 

Die heimiſchen Künſtler, Mandel, Eichens u. H. w. 


beweiſen durch ihre Leiſtungen daß die Kunſt noch lebt und 


blüht. Vorzugsweiſe hat man die Linienmanier gewählt. Die 
Kupferſtecherkunſt verſchmäht es noch, in ihren größeren Wer⸗ 
ken die Hülfe einer neuen Maſchine auſzuſuchen. Da, wo der 
Grabſtichel oder der Diamant die Stahlplatte für ſeine Lei— 
ſtungen gewählt, bemerkt man die Anwendung der Lintir⸗ 
Maſchine mit vieler Wirkſamkeit. Der Stahlſtich der deut⸗ 
ſchen Künſtler ſcheint jedoch immer noch fein Vorbild in Eng— 
land anerkennen zu müſſen, dagegen zeigen die Nummern 1200 
und 1210 Arbeiten vom Königlichen Hofmechanikus F. G. 
Wagener jun. Abdrücke radirter Stahlplatten mit der von 
demſelben erbauten Relief-Copirmaſchine eine große Vollkom— 
menyeit. Geringe Fortſchritte in der Technik, ſeit einigen Jah: 
ren wenigſtens, ſcheinen dagegen die ausgeſtellten Abdrücke von 
Holzſchnitten zu bekunden, wenn gleich wir anerkennen, daß 
dieſe Kunſt gegen früher ſich unendlich gehoben. 

Einer der ausgezeichnetſten jüngeren Kunſtzweige iſt die 
Lithographie, die much ſo Manches zur Anſicht beigeſteuert hat. 
Dieſe Kunſt läßt wie der Kupferſtich eine verſchiedene Behand: 
ungsweiſe zu, vorzüglich bemerken wir die Ber wee 
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Kreide als bei Werken von höherem Kunſtwerthe. Wir erhal: 
ten die Lithographirſteine aus Baiern, die in der Gegend von 
Solenhofen gewonnen werden; in anderen Gegenden haben 
ſich dergleichen noch nicht in ſolcher Güte vorgefunden. — Die 
Verſuche mit grauen, ſchleſiſchen Steinen ſind nicht beſonders 
gelungen, und die von Behrend & C. gelieferten Platten als 
Surrogat für bairiſche Steine, gewähren nur einen beſchränk⸗ 
ten Erſatz. In der Anfertigung der Materialien für dieſe 
Kunſt hat uns bis jetzt das Ausland den Rang abgelaufen. 
Die lithographiſchen Kreiden ic. von Engelmann & C. in 
Paris werden den hier fabrieirten vorgezogen. Die Drucker⸗ 
ſchwärze für Kunſtwerke bezieht das Königliche lithographiſche 
Inſtitut ebenfalls von Paris, desgleichen thun dies auch viele 
andere Anſtalten. Unter unſern heimiſchen Künſtlern find meh: 
rere, die ſich ſehr auszeichnen, wenn gleich die Kritik behaup⸗ 
ten will, daß wir unter unſern Lithographen nur gar zu viele 
hätten, welche den Münchnern und Perifer Künſtlern nachſte⸗ 
hen müßten, und nur wenige, welche den Beſſern gleichkom⸗ 
men. Von heimiſchen Künſtlern zeichnen ſich diesmal vorzüg— 
lich aus: J. H. Eichens, Fiſcher, Jentzen, Tempel⸗ 
tey, Wildt u. A. — 

Auf eine ſehr hohe Stufe ſchwingt ſich die Bildhauerkunſt 
und das Schöne ihrer Formen wie die ausgezeichnete Behand— 
lung des Marmors zeugen von ihrer Vollendung. Allen voran 
ſchreitet der große Meiſter, der bereits unſterbliche Manch, 
und ſeine Werke reihen ſich in immer neuer Schönheit den frü— 
heren würdig an. Seine Dauaide iſt ein wahres Zauberwe— 
ſen. Wie ſtrahlt von dem kalten Marmor eine ſolche zarte, 
ideale Schönheit. Schaffen die einfachſten Werkzeuge ohne ir— 
gend die Hülfe eines complieirten Mechanismus ein ſolches Ge— 
bilde, leuchtet daraus ſicherlich das ſchaffende Genie freier, 
herrlicher, hehrer Kunſt. Zwei Gypsmodelle zu Victorienſta⸗ 
tüen, welche 6 hoch in Bronze ausgeführt, Sr. Majeſt. der 
König zur Verzierung der beiden Granitſäulen auf der Ter⸗ 
raſſe zu Charlottenburg beſtimmt hat, laſſen uns ebenfalls Aus: 
gezeichnetes erwarten. Im Eintrittsſaale ſehen wir eine Vie— 
toria in Marmor vom Profeſſor Biſtröm ausgeſtellt; Dra⸗ 
pirung ꝛc. find colorirt. Die Farbentöne find mit möglichſter 
Vermeidung eines grellen Effects gewählt, doch ſcheint es, als 
habe der Künſtler bei Anwendung der Färbung mit einigen 
Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt. Nr. 989 eine Schmetter⸗ 
lingsfängerin von Dracke und noch einige andere Arbeiten in 
Marmor find von nicht geringem Kunſtwerthe; desgleichen ei⸗ 
nige Statüetten in Gyps: doch vermißt man an letztern faſt 
durchgehends den Grad des Genies an ihnen, welche derglei— 
chen franzöſiſche Arbeiten auszeichnet. Im erſten Saale be⸗ 
merken wir auch die Amazone in Kampf mit einem Tiger 
nach dem Kiß'ſchen Hülfsmodell, Zinkguß mit Kupferüberzug 
aus der Fabrik von Geiß. Wer das große Modell, dieſes 
Rieſenwerk nicht geſehen hat, möge ſich beim Anſchauen dieſes 
kleinen Bildwerks mit Hülfe feiner Phantaſie das Fehlende er— 
ganzen, und mit uns in freudiger Erwartung leben, daß die 


Liebe zur Kunſt recht bald das großartige Gebilde, mit Hülfe 
erfahrener Techniker zur Vollendung fördern werden. — Seitdem 
Berlin ſich durch Eiſenkunſtgießerei ſo hervorgethan, und deren 
Produkte in die entfernteſten Winkel der Erde entſendete, hat 
auch, faſt meiſt in denſelben Werkſtätten, der Zinkguß Eingang 
gefunden. Zinkverzierungen an Häuſern (3. B. in großartiger 


Anwendung an dem Hauſe des Weinhändlers Güßfeldt in 


der Poſtſtraße) an Balkonen, Gittern ꝛc. ꝛc. werden vielfach 
benutzt, und finden nach und nach mehr Liebhaberei. Die Geiß⸗ 
ſche Fabrik hatte ſich bisher durch ihre höchſt gelungenen Kunſt⸗ 
arbeiten in Eiſenguß ausgezeichnet, und deweiſt nun auf's Neue 
auch auf dieſem Felde ihre Tüchtigkeit. Das Bildwerk hat ei— 
nen Kupferüberzug, wie es der demſelben angeheftete Zettel 
ſagt. Das Zinkmetall läßt ſich ziemlich leicht auf verſchiedene 
Weiſe durch Auflöſungen anderer Metalle bronziren, in welcher 
Art auch der angedeutete Kupferüberzug bewerkſtelligt worden 
iſt. Am zweckmäßigſten bedient man ſich hierzu einer Aufldz 
ſung des Kupfers in Ammonium, wobei es möglich wird, das 
Kupfer hinreichend feſt aufzulegen. 


Kriegszeitung. 
Krieg dem Unſchönen. 


Wenn wir durch das ſchöne Berlin wandern, ſehen wir, 
trotz dem der Beobachter an der Spree und andere Kritiker 
ihr Mögliches gethan, noch fo manches Firmaſchild mit eleu⸗ 
der Malerei und eben ſo ſchlechtem Text, wenngleich wir nicht 
behaupten wollen, daß dergleichen ſchlechtbefirmate Geſchäfte 
auch ſchlechte Waare liefern, im Gegentheil weiſt man z. B. 


ſan einigen Orten vorzügliches Gebräu nach, wo das Schild in 


elendeſter Färbung und Schrift nichts weiter ſagt, als: „gutt 
braun weiß gantz halb bier.“ — Die Executoren ſol⸗ 
cher Geſchäfte bekümmern ſich indeſſen nicht um literariſche 
Kritik. — f 

Dies waren zufällig meine Gedanken, als ich bei Ste: 
hely die Voſſiſche Zeitung und den Hamburger Correſpon⸗ 
denten neben einander liegen ſah. In beiden Blättern fand 
ich Kunſtkritiken über die Berliner Ausftellung, deren Num— 
mern hier in den Spiegel der Prüfung ſchauen mußten, und 
jene vielgeleſenen, kritiſirenden Blätter ſelbſt — mit recht ſchlecht 
gemalten Firmaſchildern verſehen! — Beide Blätter bekriegen 
vielfach neben ihrer politiſchen Tendenz das Unſchöne, und 
tragen doch ſolche Schmiererei und Kritzelei an der Stirn — 
eine ſchlechte Harmonie. — Der Hamburger Künſtler hat fein 
Feeit beigeſetzt, der Berliner mag's im Gefühl feiner Schwä⸗ 
che unterlaſſen haben — fort mit dem Schlechten — lieber 
Nichts als ein elendes Bild, zumal vor kunſtkritiſcher Meise 
heit — Krieg dem Unſchönen! — C. K. 
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Gewerbs⸗Phyſionomieen. 
Der Kammerjäger. 


Ich ſitze in meinem Arbeitszimmer und din eifrig be⸗ 
ſchäftigt. — Man klopft leiſe aber mit feſter Hand an die 
Thür. — „Habe ich die Ehre, den Wirth vom Haufe az 
„„Der Hauswirth bin ich, was ſteht zu 
ihren Dienſten?““ Der zu mir Hereingetretene war ein 
Mann von ſchönem Wuchs, ein Vierziger etwa, elegant 
Sein kurzer Ueberrock iſt vom 
feinſten Tuch, mit Sammt gefüttert und künſtlich mit Schnü⸗ 
ren beſetzt. Feine Wäſche und Brillanttuchnadel. — Die 
ö Dieſer An⸗ und 
Aufzug war mir widerlich, und zwar um ſo mehr, als 
das Geſicht des Fremden von edler Bildung erſchien, wenngleich 
ſeine Augen kecke Zuverſicht ſtrahlten. „Entſchuldigen Sie es,“ 
entgegnete der Fremde, „wenn ich vielleicht zu einer Zeit 


zureden?!“ — 
aber auffallend gekleidet. 
Finger ſämmtlich mit Ringen geziert. — 
komme, wo ich Sie, wie es ſcheint, dringend beſchäftigt finde; 
indeſſen fand ich vor Ihrem Hauſe Veranlaſſung genug, den 


Weg zu Ihnen ſofort aufzuſuchen.“ Dieſe mit Ernſt und 
Wohllaut geſprochenen Worte machten mich zum Anhören ge— 


neigter als ich anfangs ſelbſt wollte, und mein fragender Blick 


forderte wohl eine weitere Erklärung. „Nicht zu gedenken, 
daß es Sache meines Berufs wäre, Ihnen nebenbei nützlich 
zu werden, ſo glaube ich anderſeits durch den Thatbeſtand 
deſſen, wovon ich leider die erſichtlichſten Beweiſe habe, aufs 
gefordert zu fein, zu Ihnen reden zu müſſen.“ — „„Aber, mein 
Gott, was haben Sie mir zu ſagen,““ fragte ich faſt beſorgt, 
indem ich vom Pulte aufſtand. „Beruhigen Sie ſich, mein 
werther Herr,“ fuhr der Fremde fort, „es iſt noch nicht' dahin 
gekommen, um verzweifeln zu müſſen.“ „„Aber, beim Him— 
mel, wovon überzeugten Sie ſich denn,““ fuhr ich ungeduldig 
fort, „„was nahmen Sie vor meiner Hausthür Außerordent⸗ 
liches wahr?“! — — Eine ungeheure Mutter-Neſt-Ratte 
kam aus Ihrem Haufe und lief dem Straßenrinnſtein zu, um 
ihrer Familie wahrſcheinlich von dort aus das Mittagsbrot zu: 
zuführen.“ Eine Gluth des Aergers fuhr über meine Stirn, 
und wenn es mir keineswegs angenehm geweſen wäre, eine 
Hiobspoſt vernehmen zu müſſen, ſo hätte ich doch am aller— 
wenigſten eine ſolche Antwort erwartet; ich wendete mich un— 
willig zu meiner Arbeit indem ich laut und deutlich genug 
zu erkennen gab, wie es mich kränke, geſtört worden zu fein, — 

Ohne ſich durch den Ausbruch meines Unwillens auch nur 
im mindeſten außer Faſſung bringen zu laſſen fuhr mein Be⸗ 
ſucher zu mir hergebeugt fort: „Sie müſſen daher nicht wenig 
von Ratten geplagt ſein, wenn Exemplare dieſer Art unter 


einem Dache mit Ihnen wohnen,“ — ich hatte ſchon wieder 


meine Feder in Thatigkeit geſetzt, und in meinem Aerger be: 
ſchloſſen, keine Antwort zu geben, ja ich hätte — doch nein, 
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ich beherrſche mich, wo ich es irgend über mich vermöge. Der 
Nattenjüger, nachdem er mich zu überzeugen ſtrebte, wie außer⸗ 
ordentlich nöthig ſeine Einwirkung in meinem Hauſe ſei, öffnete 
eine zierliche Brieftaſche und legte mir ein Dutzend Siegel 
und Unterſchriften vornehmer und angeſehener Perſonen vor, 
welche die Nadicalfuren feiner Praxis deſtätigten, belobten und 
empfahlen, endlich gad er mir die Verſicherung, daß meine 
Nachbarn, rechts, links und von hinten, ſeine Kunſt in An⸗ 
ſpruch genommen, und daß es nunmehr, in ſo mancher Be: 
ziehung, wahrhaft mißlich ſei, wenn ich nicht auch dazu thun 
wollte. — Der geneigte Leſer hat es gewiß auch ſchon in 
Erfahrung gebracht, was Conſequenz vermag, und wie ſchwer 
es oft iſt gegen ſie zu Felde zu ziehen. Hatte ich es mir an⸗ 
fangs feſt vorgenommen, dieſen Geſchäftsmann lieber aus dem 
Comptoir zu werfen, als näher auf feine Anerbietungen eins 
zugehen, ſo fing endlich ſeine Beharrlichkeit dennoch an, den 
Sieg davon zu tragen. Mit Falkenaugen fing er den halben 
Blick auf, den ich auf ſeine Papiere faſt nur unwillkürlich ge⸗ 
worfen, und als er bemerkte, daß ich die mir vorliegenden 
Briefe durchgeſehen und deren Unterſchrift vollzogen hatte, 
rüſtete er ſich um ſo kräftiger zu neuen Angriffen auf mein 
Widerſtreben. — Seine Atteſte waren allerdings von vor⸗ 
nehmen und hohen Herrſchaften lobend genug ausgeſtellt und 
— nun ja, ich hatte freilich Ratten und Mäuſe in meinem 
Hauſe, aber ſchon oft durch allerhand Mittel vertrieben, war 
bald darauf das Ungeziefer wieder eingezogen. 


Gortſetzung folgt.) 


ANZEIGE. 


Ein ſauber ausgeführtes Mo del l eines 


Chaussee-Dampfwagens, 


welches hinreichend groß iſt, 

daß ein Mann in einem geräumigen Zimmer eine 
Stunde lang darauf umherfahren kann, ſoll für 
800 Amt verkauft werden. 5 

Die Dampferzeugung wird durch einen Röhren-Keſſel 
bewirkt, welcher 133“ lang, 74% hoch, 104% breit if. Die 
Cylinder ſind unmittelbar auf dem Keſſel befeſtigt. Die 
Triebräder find 2 Fuß Durchmeſſer. Das Quantum 
des erforderlichen Brennmaterials iſt ſehr gering. 
Die kleine Maſchine braucht in 4 Stunden 4 Scheffel Holz: 
kohlen, wobei ununterbrochen eine Dampfſpannung von 50 Pfund 
auf dem (J“ unterhalten werden kann. 

Nähere Auskunft ertheilt: C. T. N. Mendelſohn's 
Polytechniſche Agentur in Berlin, woſelbſt auch Zeich⸗ 
nung und ausführliche Beſchreibung des Modell's einzuſehen iſt. 
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